


















„ Der Chief war zu Tränen gerührt“
Die Direktorin des Frankfurter Museums der Weltkulturen über den Umgang mit der kolonialen Vergangenheit, 
über Raubkunst und Rückgaben

Dr. Eva Ch. 
 Raabe,  
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Weltkulturen.  
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 Melanesiens.

Anzeige

gegeben, wir sagen dazu: repatriiert. Auch 
„unser“ Hemd hatte einst dieser Familie gehört. 
Dieses sogenannte hair shirt war ein bedeu-
tendes Zeremonialkleidungsstück. Chief Duane 
Hollow Horn Bear, ein Lakota aus der Rosebud 
Reservation in South Dakota, hat es bei uns 
besichtigt. Der Besuch war sehr ergreifend, der 
Chief war zu Tränen gerührt. Eine solche Rück-
gabe kann kulturelle Identität stärken und die 
Beziehung zu den Menschen vertiefen, sie ist 
Teil eines Heilungsprozesses. Da stehen dann 
nicht die juristischen Fragen im Vordergrund. 
Das Hemd ist nun in einem Museum der Reser-
vation und dort für alle Native Americans sicht-
bar. Für bestimmte Zeremonien wird es dann 
ausgeliehen und benutzt. In vielen indigenen 
Gesellschaften ist dies eine übliche Praxis.
Wie viel Einfluss haben Sie als Museums-
leiterin bei Rückgabeentscheidungen?
Als städtisches Museum verwalten wir die 
Sammlungen ja nur. Wenn etwas zurückge-
geben werden soll, entscheiden das die Stadt-
verordneten – und bei anderen Museums- 
trägern eben die jeweiligen Institutionen. Aber 
natürlich können wir eine Empfehlung aus-
sprechen. Vorher braucht es gründliche Prove-
nienzforschung und das umfassende Wissen 
um die jeweilige Kultur und den Kontext des 
Objektes. Das Komplizierte ist dabei, der Politik 
klarzumachen, dass es oftmals um Emotionen 

geht, nicht nur um den reinen Besitz. Da prallen 
unterschiedliche Welten aufeinander.
Gründlichkeit dauert . . .
Ja! Deswegen wird den Museen häufig vorge-
worfen, sie würden nichts tun. Aber vor einer 
Rückgabe prüfen wir, ob die Forderung berech-
tigt ist. Wir müssen dazu auch die Verhält-
nisse in den Ländern in den Blick nehmen, 
viele der Gesellschaften leben nach wie vor 
sehr zurückgezogen. Wir sind schon mit Ein-
zelfällen so beschäftigt, dass es unmöglich ist, 
proaktiv Provenienzforschung zu betreiben. 
Wir tun das, wenn wir Sammlungsbestände 
aufarbeiten für Projekte und Ausstellungen.
Wirkt der Kolonialismus bis heute fort?
Natürlich. Die Länder, mit denen wir heute ver- 
handeln, basieren auf den kolonialen Systemen,  
die von Europa und Amerika geschaffen wur-
den. Bis heute beuten wir diese Staaten aus und 
nutzen ihre Ressourcen. Ein wichtiger Teil des 
Healings, der Wiedergutmachung, wäre es, 
diese Probleme anzugehen, beispielsweise 
durch Konsumverzicht und Klimagerechtig-
keit. Um die Kolonialzeit aufzuarbeiten, sind vor  
allem die Schulen gefragt; wir Museen alleine  
können das nicht leisten. Letztlich ist jeder 
Einzelne in der Verantwortung – wir wollen 
ja eine globale Aufarbeitung, keine lokale.
Hat Emmanuel Macron, der die Debatte an-
stieß, eigentlich auch etwas erreicht?

In Frankreich sind schon Sachen zurückge-
geben worden, aber es hat keine vollständige 
Aufarbeitung stattgefunden. Im Gegensatz 
zu Deutschland wird Frankreich zentral 
 verwaltet, weshalb solche staatlichen Ent-
scheidungen einfacher durchgesetzt werden 
 können. Aber Frankreich hat noch ganz an-
dere Probleme mit Kolonialismus. Immerhin 
gibt es dort bis heute Überseedepartements. 
Im Detail geht es hierzulande ja nur um 
die deutsche Kolonialzeit. Aber eigentlich 
müssten wir das globale koloniale System in 
den Blick nehmen – die Objekte, die wir be-
herbergen, stammen zum Beispiel auch aus 
Australien, Indonesien oder Brasilien.
Kann das Museum zukünftig auch ein Dienst-
leister sein, um das koloniale Erbe privater 
Sammlungen anzugehen?
Die Museen bräuchten dafür mehr unbe-
fristete Stellen. Um private Sammlungen 
aufzunehmen, haben wir aber auch nicht ge-
nügend Depotflächen.
Das klingt danach, als sollten Museen in 
 Zukunft wachsen . . . 
Wir sind schon gewachsen, was unseren 
 Wissens- und Aktionsradius angeht. Aber 
wir – oder vor allem die Strukturen – werden 
nicht in dem Maße wachsen, in dem es nötig 
wäre, all diese Dinge zügig zu bearbeiten.
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